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SARA BELGERI

A lina (17) hat seit einem 
Jahr einen Freund. Sie 
sind glücklich zusammen 
– und sie tracken sich. 

«Nicht, weil ich ihm nicht ver-
traue, sondern weil ich mir  
 Sorgen mache. Ich will einfach 
wissen, wo er ist.» Auf drei 
 Arten sehen sie ihren Standort: 
via Snapchat, iPhone-Tracker 
und mithilfe einer App namens 
Life360. Bei Letzterer kann man 
den Standortverlauf sowie den 
Batteriestand des anderen ab-
rufen.

Das macht nicht nur Alina so: 
«All meine Freundinnen teilen 
ihren Standort mit ihrem 
Freund.» Aber nicht nur die Pär-
chen würden einander tracken, 
auch unter Freundinnen und 
Freunden sei es normal, dass 
man den Standort miteinander 
teilt. Was man von Helikopter-
Eltern kennt, die ihre Kinder auf 
Schritt und Tritt verfolgen, ist 
also auch unter Jugendlichen 
weit verbreitet.

Alina sagt, dass sie eifersüch-
tig ist. Diese Art von Kontrolle 
gibt ihr Sicherheit – aber führt 
auch zu Konflikten. Einmal be-
kam sie eine Nachricht, dass ihr 
Freund sein Zuhause verlassen 
hatte. Danach antwortete er für 
mehrere Stunden nicht. «Wir 
hatten Streit, weil er mir nicht 
gesagt hat, dass er hinaus-
gegangen ist, und lange nicht 
geschrieben hat.»

Streit bekommen sie auch, 
wenn sie schon fertig mit Arbei-
ten ist und in die Stadt geht, 
ohne es ihm zu sagen. Er habe 
dann Angst, dass sie fremd-
gehen würde. «Ich habe das 
 Gefühl, ich muss mich rechtfer-
tigen für das, was ich mache 
und wo ich bin», sagt Alina.

Auch Ronnie (17) und seine 
Ex-Freundin teilten ihren 
Standort miteinander. «Wir hat-
ten schliesslich nichts voreinan-
der zu verbergen», sagt er. Das 
Problem: Auch wenn er nichts 
vor seiner Freundin zu ver-
heimlichen hatte, fühlte er 
sich, als müsse er sich 
rechtfertigen. Dafür, 
wo er war, und was 
er dort gemacht 
hatte. «Das ist der 
erste Schritt zu 
Misstrauen. Und 
sobald das einmal 
etabliert ist, ist 
es mega-
schwierig, 
das Vertrau-
en wieder-

herzustellen», sagt er. Laut ei-
nes Forschungsberichts zur 

Entwicklung von Ge-
walterfahrungen Ju-
gendlicher im Kan-
ton Zürich gilt das 

sogenannte Moni-
toring, also die 
Kontrolle und 
Überwachung 

des Partners oder der Partnerin, 
als eine Form von Gewalt. Nicht 
nur das: Es ist die weitaus häu-
figste Form von Gewalt in Bezie-
hungen von Jugendlichen. Laut 
dem Bericht gaben 2021 rund 
50 Prozent der Mädchen und 
rund 40 Prozent der Knaben an, 
das Handy ihres Partners über-
prüft zu haben. Und rund   

55 Prozent der Mädchen und 
52 Prozent der Knaben waren 
schon mal Opfer solchen Moni-
torings.

Marco Bezjak (47) ist Präsi-
dent der Mojuga-Stiftung für 
Kinder- und Jugendförderung 
und macht offene Jugendarbeit. 
Er sagt, dass Monitoring in den 
Jugendtreffs ein Thema sei. «Vor 
allem die Snapchatfunktion, 
sich live zu verfolgen, wird un-
ter den Jugendlichen genutzt. 
Man muss ständig zeigen, wo 
man ist und was man macht.» 
Wer nicht mitmache, signalisie-

re, dass er etwas zu verheim-
lichen habe. «Snapchat löschen 
oder den Standort ausschalten, 
sind keine Option.»

Der Jugendarbeiter nennt 
das Beispiel eines Jugendlichen, 
der seine Freundin ständig via 
Handy überwacht und auch 
Freunde eingespannt hatte, um 
sie zu bespitzeln. Solch ein kras-
ser Fall sei aber die Ausnahme. 
Trotzdem: In Bezjaks Erfahrung 
sind es eher die Knaben, die die 
Mädchen überwachen. «Sie ha-
ben das Gefühl, dass es normal 
ist, immer wissen zu wollen, 

was die Freundin macht.» Das 
gebe den Mädchen anfangs ein 
gutes Gefühl, weil sie denken 
würden, dass der Freund inter-
essiert an ihnen sei. «Oftmals 
führt die Kontrolle aber zu 
Stress und Druck.»

Monitoring komme aber nicht 
nur unter Paaren vor, sondern 
auch in Freundesgruppen, sagt 
Bezjak. «Es gehört in die 
Jugendphase, auszuloten, 
was Freundschaft und 
Liebe bedeuten, und 
sich Fragen zu 
Treue, Respekt 
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Prominente Zürcher wettern über Einschränkungen durch Rad-WM

Vera Dillier bleibt unfrisiert und bei Frank Bodin gibts kein Festessen 

Junge Paare überwachen sich mit Standort-Tracking – Experten sehen Vertrauen und Autonomie gefährdet TOTALE KONTROLLE

Betroffen durch die Velo-WM in Zürich: Werber Frank Bodin und Jetsetterin Vera Dillier.

Hey Baby, 
ich weiss, 

wo du 
bist!

«Diese Art Kontrolle ist 
grenzverletzend.»

Margareta Hofmann, Paartherapeutin
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Sperrzeiten, Sperrzonen und 
die Stadt Zürich, die jeweils ab 
fünf Uhr morgens gesperrt ist. 
Das blüht Einwohnern und Ge-
werbetreibenden, wenn vom 
21. bis 29. September die UCI 
Rad- und Para-Cycling-Stras-
sen-WM in Zürich stattfindet. 
Ein spektakulärer Grossanlass, 
den viele freut, aber nicht alle.

Vor allem die angekündigten 
Einschränkungen im Verkehr 
machen vielen zu schaffen. «Alle 
Verfügungen und Bewilligungen 
wurden öffentlich und mit Anga-
be der Rechtsmittel bekannt ge-
geben», sagt Andreas Herren 
(62), Kommunikationschef des 
Organisationskomitees, gegen-
über Blick. Er weist darauf hin, 
dass Gemeinde-Exekutiven sol-
che Bewilligungen in eigener 
Kompetenz erlassen können. 
Sprich: Es brauchte dazu keine 
Abstimmung.

Gemäss Herren, würden die 
Organisatoren und Behörden 
die Ängste und Besorgnis der 
Bevölkerung ernst nehmen und 
bei Anfragen Lösungen aufzei-
gen. «Unsere Erfahrung ist, dass 
die Situation jeweils sehr indivi-
duell ist und von der genauen 
Wohn- oder Geschäftsadresse 
bzw. dem Renntag und dem je-
weiligen Rennprogramm ab-
hängt», sagt er und ergänzt: 
«In doch recht zahlreichen 
Fällen wurden wir auch von 
Personen kontaktiert, die in 
keiner Weise eingeschränkt 
sind, weil sie durch die teils alar-
mistische Berichterstattung der 
Medien verunsichert waren.»

Auch prominente Per-
sonen sind von den 
Einschränkungen 
betroffen. Im 
Blick äussern 
sie sich dazu:

Markenexperte Frank Bodin 
(62), Seefeld und Zollikon
«Wenn mein Haus eine unbe-
wohnbare Baustelle ist, kann 
ich keine Gäste zum Festessen 
einladen. Ähnlich verhält es 

sich mit der Rad-WM. Zürich, 
besonders das Seefeld, wo die 
Rennstrecke verläuft, ist seit 
fast einem Jahr eine Dauerbau-
stelle, die das Zumutbare längst 
überschritten hat. Nun die Stadt 

auch noch für 
neun (!) Tage 

durch die 
Rad-WM 

lahmzu-
legen, 
zeigt 
totale 
Igno-
ranz 

gegen über den Menschen, die 
hier leben und arbeiten. Wäh-
rend der Radsport-Weltverband 
UCI Millionen verdient, müssen 
zahlreiche Geschäfte, Restau-
rants und Betriebe schliessen – 
vielleicht für immer. Was Fami-
lien machen, die aufs Auto an-
gewiesen sind, um ihre Kinder 
in die Kita zu bringen oder zur 
Arbeit zu fahren, bleibt ein Rät-
sel. Weshalb das Stadtzürcher 
Regime spärlich und viel zu spät 
kommuniziert, ist klar wie der 
Klang einer Veloglocke: Die Be-
völkerung hätte nie zuge-
stimmt. Der Flyer, der erst jetzt 
in die Briefkästen flatterte, hät-
te mit ‹Bleiben Sie zu Hause 
oder fliegen Sie weg!› über-
schrieben sein können. Mich 
trifft das Rad-WM-Chaos dop-

pelt: Mein Büro in Zürich und 
mein Zuhause in Zollikon 

werden wegen der komplett 

gesperrten Dufourstrasse von 
der Aussenwelt abgeschnitten 
sein. Statt Velostadt wird Zürich 
zur Chaosstadt.»
Medienpionier Roger  
Schawinski (79), Zürichberg
«Da wird natürlich total über-
trieben. Das Interesse an den 
meisten dieser Rennen wird ver-
nachlässigbar sein und in kei-
nem Verhältnis zu den Ein-
schränkungen stehen. Ich selbst 
fühle mich eher privilegiert, da 
ich zu Fuss in mein Radiostudio 
gelangen kann. Mitarbeiter von 
mir haben hingegen grosse Pro-
bleme, Radio geht nicht mit 
 Homeoffice, das funktioniert 
nur direkt aus dem Studio.»
Pfarrer Andrea Marco  
Bianca (63), Küsnacht
«Die Einschränkungen sind 
gross, die Begeisterung klein, 
doch ich habe meine Corona- 
Learnings gemacht: Ich denke 
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Nach Abstimmung über 13. AHV-Rente

Prominente Zürcher wettern über Einschränkungen durch Rad-WM

Die Anleger haben nicht 
immer recht: Als 2007  
die Ernennung von Paul 
Bulcke (69) zum Kon-
zernchef von Nestlé be-
kannt gegeben wurde, 
brach der Aktienkurs vo-
rübergehend ein. Als 
2016 sein Nachfolger 
Mark Schneider (58) vor-
gestellt wurde, jubelten 
die Investoren.

Schneider ist seit kur-
zem Geschichte bei Nestlé,  
Bulcke feierte am letzten Diens-
tag sein 45-jähriges Dienstjubi-
läum beim grössten Nahrungs-
mittelkonzern der Welt. Und 
sitzt als Präsident von Nestlé 
weiterhin fest im Sattel. Gegen-
über Blick verrät Bulcke, wie es 
möglich ist, fast ein halbes Jahr-
hundert lang für eine einzige 
Firma zu arbeiten.

Es ist eine Jubiläumswoche 
für den gebürtigen Belgier, der 
morgen Sonntag seinen 70. Ge-
burtstag feiert – und immer noch 
jeden Tag hoch motiviert, oft mit 
dem Motorrad, ins Büro nach Ve-
vey VD am Genfersee fährt. 
«Nestlé ist ein fantastisches Un-
ternehmen. Es wird einem nie 
langweilig, und es ist ein Privi-
leg, für dieses Unternehmen zu 
arbeiten», sagt Bulcke zu Blick. 
«Eine Karriere ist nie ein Sprint, 
sondern ein Marathon. Ich ken-
ne Nestlé gut und solange ich 
dem Unternehmen dienlich sein 
kann und dabei Spass habe, 
bleibe ich gerne dabei.»

Der Marathon bei Nestlé be-
ginnt für den dreifachen Fami-
lien- und siebenfachen Gross-
vater im Jahr 1979. Schnell 
steigt der Manager, der sechs 
Sprachen spricht, innerhalb des 
Konzerns auf. Verdient sich die 
Sporen in Peru, Ecuador und Chi-
le ab, wird Länderchef von Portu-
gal, übernimmt Märkte in Osteu-
ropa. Mit seiner Arbeit beein-
druckt Bulcke die Nestlé-Gran-
den Helmut Maucher (1927–

2018) und Peter Brabeck- 
Letmathe (79).

Ab 2000 räumt Bulcke den 
drittwichtigsten Markt Deutsch-
land auf und übernimmt nach 
vier Jahren die Verantwortung 
für die Märkte in Nord- und Süd-
amerika. Und liefert hier sein 
«Gesellenstück» ab, wie Mau-
cher es einst formulierte.

Immer mit an seiner Seite, 
Ehefrau Marilène, die Bulcke 
1976 geheiratet hat. «Nestlé hat 
meiner Familie und mir viel 
 gegeben. Wir haben in vielen 
Ländern gewohnt und Erfah-
rungen gesammelt. Ohne die 
Unterstützung der Familie hät-
te ich diesen Job nicht machen 
können», erklärt der Familien-
mensch, der auch schon mal 
den Besuch einer Schulauffüh-
rung seines jüngsten Kindes 
zwischen zwei wichtige Ge-
schäftstermine schob. «An die-
ser Stelle spreche ich insbeson-
dere meiner Ehefrau Marilène, 
die ich schon seit 55 Jahren 
 kenne, meinen Dank aus.»

Auch das ein Jubiläum. Die 
beiden wohnten im belgischen 
Städtchen Roeselare in dersel-
ben Strasse, lernten sich ken-
nen, als Bulcke noch 
zur Schule ging. Die 
Kinder der Bul-
ckes sind so po-
lyglott wie die 
Eltern, leben 
über die ganze 
Welt verstreut. 
Gefördert von 

Maucher und Brabeck-Leth-
mathe steigt Bulcke 2008 zum 
CEO von Nestlé auf, wird 2017 
Verwaltungsratspräsident.

Er kennt also beide Spitzen-
positionen in der Wirtschaft: 
«Das sind unterschiedliche Dis-
ziplinen, die eine führt aus, die 
andere lässt ausführen. Die 
CEO-Rolle ist intensiv und he-
rausfordernd – heute mehr 
denn je. Ich liebte die CEO-Rol-
le. Ich konnte Leute treffen, ins-
pirieren und Dinge umsetzen», 
blickt Bulcke auf seine Zeit als 
Konzernchef zurück. «Als Ver-
waltungsratspräsident trage ich 
zusammen mit dem Board die 

 Verantwortung für 
die langfristige 
Standfestig-
keit des Unter-

nehmens, für 
die strategische 

Kompetenz und 
Weitsicht des Ver-

waltungsrats.»
Neben Nestlé hat 

Bulcke die Schweiz zu sei-
ner zweiten Hei-
mat auserkoren. 
Seit 2018 ist er 
Bürger von Cré-
suz FR, wo er ein 
Haus gebaut hat. 
Es wird kolpor-
tiert, die Einbür-
gerung sei die 
härteste Prüfung 
in seinem an He-
rausforderungen 

nicht gerade armen Leben als 
Topmanager gewesen.

Bulcke widerspricht, weiss 
aber sehr wohl um den Wert des 
roten Passes: «Überhaupt nicht, 
denn man sollte sich die Staats-
bürgerschaft verdienen. Wir 
fühlen uns hier zu Hause, nicht 
nur der Landschaft wegen, son-
dern auch wegen der Werte, für 
welche die Schweiz steht.»

50 Jahre Nestlé – das wird 
selbst ein Paul Bulcke nicht 
schaffen. Mit 72 Jahren ist auch 
für die Mitarbeiter in der Tep-
pichetage bei Nestlé aufgrund 
der Alterslimite Schluss. Allen-
falls könnte er noch ein Jahr an-
hängen, sollte sich die Suche 
nach einem Nachfolger schwie-
rig gestalten.

Jahrzehntelang für densel-
ben Arbeitgeber tätig zu sein, ist 
aus der Mode gekommen: «Das 
ist schade», bedauert Bulcke. 
«Trotzdem habe ich Verständnis 
dafür. Viele jüngere Menschen 
suchen wie immer eine enge 
Identifikation mit der Firma, 
aber auch die Work-Life-Balan-
ce hat an Bedeutung gewon-
nen.»

Diese dürfte sich bei Paul 
Bulcke erst in einigen Jahren 
einstellen. Dann wird er wieder 
mehr Zeit haben, um seinen an-
deren Leidenschaften neben 
Nestlé zu frönen: Dazu gehören 
etwa Tennis, Golf, klassisches 
Segelfliegen und Töfffahren.

 CHRISTIAN KOLBE

Und wer soll das jetzt be-
zahlen? Nach dem Ja der 
Stimmbevölkerung zur 
13. AHV-Rente im vergan-
genen März beschäftigt 
Bundesrat und Parlament 
die Frage nach der Finan-
zierung des milliardenteu-
ren Volksbegehrens. Denn 
woher das Geld für die zu-
sätzlichen Ausgaben kom-
men soll, liess die Initiati-
ve offen.

Der FDP ist das ein Dorn 
im Auge. Sie will, dass teure For-
derungen künftig nicht mehr 
gestellt werden dürfen, ohne 
dass deren Finanzierung geklärt 
ist. Ein entsprechender Vorstoss 
der Freisinnigen stösst beim 
Bundesrat auf offene Ohren: Er 
ist bereit, zu prüfen, wie Initia-
tivkomitees, aber auch Politike-
rinnen und Politiker stärker in 
die Sparpflicht genommen wer-
den könnten, und empfiehlt 
dem Nationalrat den Vorstoss 
zur Annahme.

«Wir müssen schon früher 
über die Kosten reden», sagt 
FDP-Finanzpolitiker Alex Fari-
nelli (42). Als Privatperson kau-
fe man auch nicht einfach ein 

neues Auto oder eine neue Woh-
nung, ohne sich im Klaren zu 
sein, woher das Geld dafür kom-
me. In der Politik sei das aber 
teilweise Realität.

Farinelli und seinen Frakti-
onskolleginnen und -kollegen 
schwebt vor, dass besonders 
teure Volksinitiativen oder Vor-
stösse von Parlamentariern 
künftig zwingend einen Finan-
zierungsplan beinhalten müs-
sen. Initiativen wie die 13.-AHV-
Vorlage der Linken wären so 
nicht mehr erlaubt. Die FDP sieht 
das als Massnahme, um die stei-
genden Ausgaben besser in den 
Griff zu bekommen – neben den 
Sparmassnahmen, die gerade 

geprüft werden. «Das ist 
nicht einfach umzuset-
zen», sagt der Tessiner 
 Nationalrat Farinelli. Des-
halb lege man auch nicht 
eine fixfertige Forderung 
auf den Tisch, sondern for-
dere den Bundesrat auf, 
Möglichkeiten zur Umset-
zung aufzuzeigen, auf des-
sen Basis man dann weite-
re Entscheidungen treffen 
könne.

Bei den Linken läuten 
trotzdem die Alarmglocken. Die 
Forderung der FDP sei «demo-
kratiepolitisch höchst proble-
matisch», findet SP-National-
rätin Sarah Wyss (36), die die 
Finanzkommission des Natio-
nalrats präsidiert. Für sie 
kommt nicht infrage, dass Initi-
anten von Volksinitiativen ver-
pflichtet werden, Finanzie-
rungsvorschläge mitzuliefern. 
Was im Parlament eingebrachte 
Vorlagen betrifft, zeigt sich 
Wyss offener. «Dann müssen 
aber auch die Bürgerlichen bei 
ihren Steuersenkungsvorlagen 
oder der Aufrüstung der Armee 
sagen, woher das Geld kommen 
soll.» LEA HARTMANN

Vera Dillier bleibt unfrisiert und bei Frank Bodin gibts kein Festessen 

NEWS
Festnahme nach 
Bombendrohung
Siders VS – Das Gebäude einer 
Orientierungsschule in Siders 
ist gestern Morgen nach einer 
Bombendrohung evakuiert 
 worden. Am Nachmittag gab die 
Polizei Entwarnung: Es handle 
sich um falschen Alarm. Die 
 Polizei nahm einen 14-jährigen 
Schüler fest, den mutmass-
lichen Urheber der Drohung.

Vermisster Mann tot 
aus See geborgen
Sarnen OW – Der seit einem 
Bootsunfall auf dem Sarnersee 
vermisste Mann ist nach mehr-
tägiger Suche tot geborgen 
worden. Hinweise auf Drittein-
wirkungen gebe es keine, teilte 
die Kantonspolizei Obwalden 
gestern mit. Der 75-jährige 
Mann war am Montag mit einem 
Ruderboot gekentert.

Vier Verletzte bei 
Frontalkollision
Solothurn – Bei der Frontalkolli-
sion zweier Autos sind am Don-
nerstag in Solothurn vier Perso-
nen verletzt worden. Alle vier 
mussten zur Kontrolle ins Spital. 
Ein 69-jähriger Lenker war auf 
die Gegenfahrbahn geraten.

Junge Paare überwachen sich mit Standort-Tracking – Experten sehen Vertrauen und Autonomie gefährdet 

FDP will teure Initiativen nur noch 
mit Finanzierungsplan zulassen

Der treuste 
VR-Präsident 
der Schweiz

Paul Bulcke Paul Bulcke kennt seine Frau seit 55 Jahren und arbeitet seit kennt seine Frau seit 55 Jahren und arbeitet seit 45 Jahren für Nestlé45 Jahren für Nestlé

Bulcke mit seiner Frau Marilène. Sie
sind im selben Dorf aufgewachsen.

Bulcke und alt Bundesrat Johann
Schneider-Ammann eröffneten

die Nespresso-Produktion in Romont. 

FDP-Nationalrat Alex Farinelli.

Nestlé-Verwaltungsratspräsident Paul Bulcke.

‹out of the box› und passe mich 
für neun Tage an. Denn: Sich 
über etwas zu beklagen, was 
sich nicht ändern lässt, bedeu-
tet Stress. Und den will ich 
nicht. Also verjünge ich mich in-
nerlich: Als Jugendlicher bin ich 
selbst passioniert Rennvelo ge-
fahren und wollte sogar Profi 
werden. Das ändert schlagartig 
meine Perspektive. Zum ersten 
und letzten Mal in meinem Le-
ben eine Rad-WM direkt vor der 
Haustüre: ein Erlebnis mit Erin-
nerungswert! Rad-WM und 
Para- Cycling-WM zum ersten 
Mal zur gleichen Zeit auf der 
gleichen Strecke: Ein Meilen-
stein mit 53 Medaillensätzen! 
Ja, das erfordert Flexibilität. Ich 
ändere meine Gewohnheiten: 
«Früher raus, später heim» – das 
ist mein Motto. An meiner Ziel-
linie zählt: lernbereit und be-
weglich bleiben! In Moment ist 

meine Vorfreude noch ge-
dämpft – aber ich hoffe auf eine 
umso grössere Nachfreude.»
Jetsetterin Vera Dillier,  
Innenstadt
«Eine neuntägige Radweltmeis-
terschaft in einer Grossstadt wie 
Zürich zu veranstalten, ist ab-
surd! Denn an vielen Orten ist 
der Verkehr so eingeschränkt, 
dass ein Teil der Geschäfte zehn 
Tage lang schliessen muss! So 
zum Beispiel meine Coiffeuse! 
Wer nur hatte diese Idee? Wur-
de die Bevölkerung gefragt, ob 
sie das toll findet? Bei uns im 
Engadin durfte die Bevölkerung 
abstimmen, ob sie eine Winter-
olympiade ausrichten will! Und 
es wurde mit Nein gestimmt! 
Aber die Zürcher, na ja. Ich per-
sönlich habe es gut, weil ich in 
St. Moritz bleiben und in dieser 
Zeit die Stadt meiden kann.»  
 FLAVIA SCHLITTLER

und Kontrolle zu stellen.» Das 
sei schon vor dem Smartphone-

Zeitalter der Fall gewesen, 
sagt der Jugendarbeiter. 

«Aber heute hat es ganz  
andere Dimensionen an-
genommen.»

Anruf bei Margareta 
Hofmann (65). Sie ist 

Paartherapeutin bei 

Paarberatung & Mediation im 
Kanton Zürich. «Diese Art von 
Kontrolle ist grenzverletzend», 
sagt sie. Es sei schwierig, auf 
dieser Basis eine sichere Bin-
dung, Vertrauen und Respekt 
aufzubauen.

Dabei wäre dies vor allem bei 
jungen Menschen sehr wichtig. 
Denn erste Liebesbeziehungen 
sind eine prägende Erfahrung. 
Wer schon in jungen Jahren 
 einen unsicheren Bindungsstil 
hat, trägt diesen meist ins Er-
wachsenenalter weiter.

Aber woher kommt das Be-
dürfnis, einander zu kontrollie-
ren? Als Gründe nennt die Paar-
therapeutin etwa Eifersucht 
oder Angst vor Verletzungen. 
Oder die Jugendlichen würden 
durch die Kontrolle zeigen wol-
len, dass sie zusammengehören. 
Letzteres sei aber ein «fehlgelei-
teter Liebesbeweis» – auch 
wenn dahinter gute Absichten 
stecken würden. Denn: «Die Pri-
vatsphäre fehlt, die Autonomie 
und der Freiraum werden einge-
schränkt, und das führt zu 
Stress und Belastung.»

Das gilt nicht nur für Jugend-
liche, sondern auch für Erwach-
sene, die via Smartphone jeden 
Schritt ihres Partners oder ihrer 
Partnerin verfolgen.

«Kontrolle führt oft zu 
Stress und Druck.»

Marco Bezjak, Jugendarbeiter

Snapchat
Über die App kann man
seinen Standort teilen.

Den Standort der Freundin
tracken, ist unter vielen

Jugendlichen normal.

Als gewöhnlicher 
Mitarbeiter wäre 

er zu alt.


